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Bruchſtuͤcke aus den Memoiren der Madame 
de Motte ville. 
(Fortſetzung.) 

Alles ging bekanntlich ihren Wuͤnſchen und Hoff⸗ 


nungen zuwider. Als nach einem Jahre die Koͤni⸗ 
gin ſchwanger wurde, trennte ſie ſich abermals von 
ihrem Gemahl und zwar für immer. Bei ihrer Ule⸗ 
berfahrt nach Frankreich wurde ſie von den Schiffen 
des Parlaments verfolgt und beſchoſſen. Um vor den 
Kugeln ſicher zu ſeyn, mußte ſie in den unterſten 
Schiffsraum kriechen, und von da aus befahl ſie, 
Feuer in das Pulvermagazin zu werfen, wenn alle 
Hoffnung zu entrinnen verſchwunden ſey. Das 
Geheul ihrer Weiber machte ſie in dieſem Vorſatz 
nicht wankend; 
Schickſal. Sie entkam gluͤcklich., Als fie die fran⸗ 
gischen Kuͤſten erblickte, warf ſie ſich in ein Boot, 
landete zwiſchen Klippen und wurde von den Bauern 
in eine Hütte geführt, bis benachbarte Edelleute ihre 
Ankunft erfuhren und Wagen ſandten, die ſie nach 
Bourbon fuͤhrten. 

Hierher ſchickte Anna von Oeſterreich ihr 2000 Pi⸗ 
ſtolen, die ſie, ohne zu beruͤhren, ſogleich an ihren 
Gemahl übermachte. Das Volk umringte fie überall, 
um die Tochter feines vielgeliebten Heinrich des Vier⸗ 
ten zu ſehen. Kummer und Krankheit hatten ſie ſehr 
verandert. Sie war nicht mehr jene muntere Prin⸗ 
zeſſin, die einſt den Hof ſchmuͤckte. Sie weinte faſt 
immer und ſagte eines Tages zu ihrem Arzte: ſie 
fürchte den Verſtand zu verlieren. „Was fürchten! 
antwortete er ihr, Sie haben ihn ſchon verloren.“ 
Einige Milderung ihrer koͤrperlichen Leiden fand ſie 
doch in der Luft und den Heilquellen ihres Vater⸗ 
landes. 

Damals ſtarb die Koͤnigin von Spanien, (1644) 
Iſabelle, auch eine Tochter Heinrich IV., eine 
ſchoͤne Prinzeſſin, die Anfangs in Spanien ein gluͤck⸗ 


finſter ſchweigend erwartete ſie ihr 


liches Leben fuͤhrte, denn ihr ſchoͤner, junger Gemahl 
ſchien fie zu lieben, und von ihrem S hwiegervater 
wollte man ſogar wiſſen, er empfinde mehr fuͤr ſie als 
einem Vater gezieme. Nachher hatte ihr Gemahl ſo 
viele Maitreſſen, daß ſie ihr Leben in den Qualen 
der Eiferſucht hinſchmachtete. Die Koͤnigin von Eng⸗ 
land erzaͤhlte der Frau von Motteville, daß der Koͤ⸗ 
nig, als Prinz von Wallis, 
und Iſabellen ſehr gern geſehen habe; aber es wurde 
ihm hicht einmal erlaubt, franzöſiſch mit ihr zu re⸗ 
den, und als er in der Komoͤdie ſie zu oft und lange 
anſchaute, gab man ihn zu verſtehen, daß man in 
Spanien die Liebhaber der K oͤniginnen zu vergiften pflege, 
worauf er dann gar nicht mit ihr redete. Sie ließ 
ſich auch nicht mehr unverſchlejert vor ihm ſehen, und 
ging im Schauſpiel nur in eine vergitterte Loge. 
Es wurde ihr in Frankreich eine prächtige, Leichen⸗ 
feier angeordnet, bei welcher Gelegenheit fid) ein Rang⸗ 
ſtreit erhob, der die oftmalige Kleinigkeit der ſoge⸗ 
nannten Großen in ihrer Bloͤße darſtellt. Da war 
erſtens Mademoiſelle, die Tochter des Herzogs von 
Orleans und Enkelin des Koͤnigs, die den Rang vor 
der Prinzeſſin von Conde begehrte; zweitens der 
Herzog von Enghien, der eben als Sieger aus dem 
Felde zurückkehrte, und für feine Gemahlin gleiche 


Rechte verlangte; drittens die Herzogin von Lon⸗ 


gueville, die zwar durch eine Mißheirath die Rechte 
ihrer Geburt verloren, ſie aber durch ein Brevet des 
Königs wieder bekommen hatte, 
ſpruͤche machte. 

zog von Enghien. 
bei der Feierlichkeit erſcheinen, 
krank. 
einzufinden. 
Standesperſonen ihr die Schleppe tragen ſollten. 
der Herzog von Enghien das gewahr wurde, winkte 
er einem der Seinigen, der ſich ſchnell noch zu dem 
einen geſellen mußte, der bereits die Schleppe ſeiner 


Da wollte Mademoiſelle gar nicht 
ſondern ſtellte ſich 
Die Koͤnigin und ihr Vater zwangen ſie, ſich 
Sie kam und hatte befohlen, daß zwei 


in Spanien geweſen, 


und ähnliche Anz 
Die Koͤnigin entſchied für den Her⸗ 7 


Als 


7 


Gemahlin trug. Nun festen fi die Damen in die 


Chorherren-Stuͤhle. Mademoiſelle wollte zwiſchen 


ſich und der Herzogin don Enghien einen leeren Stuhl 


laſſen, aber Madame de Longueville ſchob die letztere 
vor ſich her, und beide ſetzten ſich in die naͤchſten 
Stuͤhle. N 8 s Sr 
Mademoiſelle empfand das alles fo übel, daß fie 
viele Thraͤnen daruͤber vergoß und vielen Laͤrm machte, 
erinnernd an alle ihr zukommende Vorrechte, als da 
ſind: im Hauſe des Koͤnigs einen Thronenhimmel zu 
haben; ſich einer Carosse clous zu bedienen — (dem 
lleberſetzer iſt unbekannt, was unter einem ſolchen 
vernagelten Wagen zu verſtehen ſey) — ihre 
Leute mit aufgeſtreiften Unterkleidern gehen zu laſſen 
— (à chausses rétroussées; auch hier mag man 
nicht für die Richtigkeit der Ueberſetzung haften) — 
den Prinzeſſinnen von Geblüt nur Stühle zu präſen⸗ 
tiren, waͤhrend ſie ſelber in einem Armſeſſel ſitze — 
und was dergleichen koͤſtliche Vorrechte mehr waren. 
Dieſe Angelegenheit des Streites wurde mit großer 
Muͤhe beigelegt. (Sie beweiſet den niedrigen, oft 
neidiſchen Erdenſoͤhnen, wie theuer die Großen ihr ſo⸗ 
genanntes Gluͤck erkaufen, indem fie, um ſolcher Erz 
bärmlichkeiten willen, ſich von Leidenſchaften verzeh⸗ 
ren laſſen.) i 8 : 
 Almı diefe Zeit kam auch die Königin von England 
nach Paris. Die Regentin fuhr mit ihren Soͤhnen 
ihr entgegen, umarmte fie ſchweſterlich, gab ihr eine 
Wohnung im Louvre, ein Landhaus, St. Germain, 
und zehn bis 12,000 Thaler monatlich. Sie war 
am Morgen ihres Lebens ſchoͤn geweſen, da aber 
ſchon am Mittag dieſer Vorzug ihr entſchwunden 
war, ſo pflegte ſie zu behaupten, kein Frauenzimmer 
koͤnne mehr ſchoͤn ſeyn, wenn es ſein 2aſtes Jahr 
uͤberſchritten habe. Indeſſen war ſie doch noch im⸗ 
mer liebenswuͤrdig und faſt noch mehr durch den 
Ernſt, den ihr Unglück erzeugte, als durch vormalige 
Munterkeit. In beſſern Zeiten kannte man ſie als 
freigebig, ja wol bisweilen verſchwenderiſch. Ihr 
Guͤnſtling, der, wie man ſagt, zum Theil das Un⸗ 
glück Englands verſchuldet hatte, fehlen ein ganz ehr⸗ 
licher Mann, aber von beſchraͤnktem Geiſte zu ſeyn. 
Sie ſetzte großes Vertrauen in ihn, ließ ſich aber 
doch nicht ganz von ihm regieren. 
Frau von Motteville macht den Eingang zu der 
folgenden Liebesgeſchichte mit der Bemerkung, daß 
die an Hoͤfen aufgefuͤhrten Schauſpiele bisweilen ko⸗ 
miſch, bisweilen tragiſch ſind; daß die Hauptbegeben⸗ 
heiten der letztern immer aus Kleinigkeiten entſprin⸗ 
gen, und daß die Liebe, die hier eine Tolle passion 
enannt wird, oft großes Unheil anrichtet. Alle dieſe 
einerfüngen find nichts weniger als neu, allein es 
war der Verfaſſerin um einen Uebergang zu thun. 
Dandelot, aus dem Haufe Coligni, liebte Fräulein 
Boutteville⸗Mortmoreney und wurde von ihr geliebt; 


— 


ſehr vortheilhaftes Aeußere empfahl, 
durch eine große Unwiſſenheit bemerklich machte. Die 
Fragen dieſes 22= bis Zjaͤhrige Mädchens brachten 


aber ſie war nicht reich und eine Katholikin, Dande⸗ 


lots Eltern hingegen, gute Hugenotten, wuͤnſchten ihn 


mit einer reichen, ihrer Lehre zugethanen Perſon zu 


vermahlen. Die beiden Liebenden thaten alles Moͤg⸗ 


9 


1 
7 
Ri 


liche, um die Hinderniſſe ihrer Vereinigung zu uͤber⸗ 


mit beiden verwandt und ihr Vertrauter, rieth dem 


winden, allein vergebens. Der Herzog von Enghien, 


jungen Manne feine Geliebte zu entführen und meinte, 


er wolle es ſchon verantworten. 


Freilich hatte er 


ſehr gute Urſachen diefe Entführung zu wünſchen, denn 


der Unüberwindliche auf dem Schlachtfelde war von 
Mademoiſells de Vigean guf dem Roſenfelde der 
Liebe uͤberwunden worden, 
moiſelle de Vigean war von ihrem Vater beſtimmt, 
Dandelots Gemahlin zu werden. Andere ſagen wie⸗ 


und gerade dieſe Mader 


derum, der Herzog babe ſich, auf Befehl ſeiner Her⸗ 
zens⸗-Dame, in Mademoiſelle verliebt ſtellen muͤſſen, 


um eine wahre Leidenſchaft zu verbergen; allein Jene 


habe dieſen Befehl gar bald bereut und widerrufen, 


da die Schoͤnheit der letztern fuͤrchten ließ, es koͤnne 


Ernſt daraus werden; der Herzog habe ſogleich gez 


horcht, allen Umgang mit Madem. Bouttepille abge⸗ 


brochen und Dandelots Flamme geſchuͤrt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Verheirathet oder nicht verheirathet? 
Ein Rechtsfall. 

Newton, ein junger Londoner Modenherr, iſt zwar 
kein Nachkomme des beruͤhmten Geomekers, Phyſi⸗ 
kers ꝛc., zeigte aber in der Kunſt, die Umſtaͤnde zu 
berechnen, bei ſeinem Wunſche, eine reiche Erbin zu 
heirathen, eine ziemliche Fertigkeit und Geſchicklichkeit. 

Eine reiche Londoner Familie beſuchte die Menage⸗ 
rie (zoological gardens), die Jedem gegen einen ge⸗ 
ringen Eintrittspreis offen ſteht, und woſelbſt dor 


einiger Zeit beſonders die beruͤhmte Dem. Djeck, je⸗ 4 
ner weibliche Elephant, der jest in Paris bei Fran⸗ 


coni Furore macht, bewundert wurde. Nerston ging 
auch dahin, aber mehr um die huͤbſchen Maͤdchen zu 
beaͤugeln, als die wilden Beſtien zu betrachten. En 
bemerkte Roſa Mathilde Baxter, die fd) durch ein 


ſelbſt den gleichguͤltigſten Zuhoͤrer in Verlegenheit; 
auch Herr Newton laͤchelte, und ein Bekannter ſagte 
zu ihm: es iſt Schade, daß ein ſo huͤbſches Maͤdchen 
ſo albern iſt; denn ſie bekommt mit der Zeit ein Ver⸗ 
mögen, das jährlich 12,000 Pfund Sterling (78,000 
Thaler) abwirft. 
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„Zwoͤlftauſend Pfund jaͤhrliche Einkünfte!“ Dieſe 


Neuigkeit aͤnderte plotzlich Newtons Gedankengang, er 


fand jetzt das Madchen ganz entzuͤckend und drängte 


Er 
aber ſich auch 


—— — 


ſich in die Familie ein. Obgleich ein ſehr ſchlechter 


Kenner der Naturgeſchichte, uͤbernahm er doch die 
Rolle eines Eicerone und erſetzte durch ſeine Luͤgenfer⸗ 
tigkeit, was ihm an Kenntniſſen abging. Man wird 
es wol glauben, daß vorzuͤglich die reiche Erbin der 
Gegenſtand ſeiner Aufmerkſamkeit war. 

„Haben Sie ſchon die Giraffe geſehen?“ — fragte 
er ſie und ihre Verwandten. — „Nein, mein Herr!“ 
— „So kommen Sie in zwei Tagen wieder hierher 
und ich werde Ihnen das Vergnuͤgen verſchaffen koͤn⸗ 
nen, dieſes ſeltene, merkwuͤrdige Thier zu ſehen.“ 

Die ganze Familie ſtellte ſich puͤnktlich an dem be⸗ 
ſtimmten Tage ein und Newton, der mit derſelben 
die zoologiſchen Gaͤrten durchirrte, behauptete, er warte 
noch auf Jemanden, der ihm den Schluͤſſel zu dem 
Gehege der Giraffe bringen ſollte. Unterdeſſen beſah 
man ſich die anderen Thiere und Newton, der den 
Arm der ſchoͤnen Miß genommen hatte, ſagte heim⸗ 
lich zu derſelben: „die Giraffe iſt nicht hier, ſondern 
in dem koͤniglichen Park zu Richmond; wenn Sie 
mir folgen und ſich mit mir in einen Wagen ſetzen 
wollen, ſo werden wir in wenigen Minuten zuruͤck 
ſeyn; ich muß Sie aber allein hinfuͤhren, weil ich 
mir nur zwei Billets habe verſchaffen koͤnnen.“ 

. (Beſchluß folgt.) 


Polizei-Gericht Unjon- hall. 

So ſtreng die engliſchen Geſetze auch gegen Viel⸗ 
weiberei find, mit der Vielmännerei ſcheinen fie es 
nicht ſo genau zu nehmen, was folgende Verhandlung 
vor dem genannten Polizei-Gericht zu beweiſen ſcheint. 

Joſephine Flen, aus Montreuil in Frankreich, 
wurde angeſchuldigt, noch bei Lebzeiten ihres eigent⸗ 
lichen Ehemannes ſich mit dem Niederlaͤnder Smauls⸗ 
ders verheirathet zu haben. Die Litanei des armen 


Smaulsders beſchraͤnkte ſich darauf, ſeine angebe⸗ 


tene Ehehaͤlfte des Raubes und der Betrügerei, an 
ihm veruͤbt, anzuklagen. Er war vor einigen Mona⸗ 
ten mit einer Ladung von 87000 Hühnereiern auf 


Speculation nach London gekommen, dieſe war ge⸗ 


gluͤckt, er hatte eine bedeutende Summe verdient und 
fing an, dieſe zum Theil zu verjubeln, als er zufällig 
mit dieſer Syrene zuſammen gerieth, die ihn unter 
dem Vorwand, daß er nicht gut und hinreichend eng⸗ 
liſch ſprache, bewog, bei ihr zu wohnen, wogegen ſie 
ihm ſonſt allerlei Gegengefälligkeiten, verſteht 
ſich gegen baare Verguͤtigung, erzeigen wollte. 


Smauls ders ſchlaͤgt ein, und Joſepine Flen weiß 


ſo geſchickt ihre Llebesnetze um dieſen Goldfiſch zu 
legen, daß er in einer ſchwachen Stunde ihr vor⸗ 
ſchlaͤgt, ſie zu heirathen. Man ging in die Kirche, 
wechſelte die Ringe und: —— i 

„Ringe find's, die eine Kette machen!“ 


ruft Schiller mit Recht aus. Die Honigwochen gin⸗ 
gen in Saus und Braus vorüber, bis von den 87000 
Eiern auch der letzte Pfennig darauf gegangen war, 
Nun begann die Pluͤnderung, über die ſich der aus 
ſeinem Himmel gefallene Ehemann ganz beſonders 
beſchwert. Wer beſchreibt aber ſein Erſtaunen und 
tiefen Schmerz, als er ſehen muß, wie Joſophine, 
nachdem ſie alles, was nicht durchaus niet- und na⸗ 
gelfeſt war, bei nächtlicher Weile, dem Auge deſſelben 
entrückt, zu dem eigentlichen Befiger ihres ſchoͤnen 
Herzens und ihrer geſchickten Hand, dem Franzoſen 
Flen zurückkehrt. Wie natürlich ſchlug er Laͤrm 

was ihm indeſſen zu nichts half. Die ſtreitenden Par⸗ 
theien erſchienen vor dem Polizei-Richter Murray 

der ſein Verhoͤr damit begann, zu fragen, zu welchen 
von den beiden Ehemaͤnnern ſie ſich eigentlich bekenne 
und welchem fie den Vorzug gäbe, Sie meinte, daß 
ihr der Franzoſe lieber wäre, aus Gründen, die fie 
vor der Hand verſchweigen wolle, daß ſie aber nichts 
dagegen haͤtte, wenn beide Ehekandidaten, wie Me⸗ 
nelaus und Paris ihren Streit durch eine tuͤchtige 
Box⸗-Parthie ausmachen wollten. Als Mitglied des 
ſchoͤnen Geſchlechts würde fie dann dem Sieger als 
treue und hingebende Gattin folgen. Sma uls ders) 


der ſehr klein und ſchwaͤchlich war, warf einen klaͤg⸗ 


lichen Blick auf die athletiſchen Formen des Galliers 
und meinte mit einem Seufzer, der klang wie das 
Raſſeln von 87,000 leeren Eierſchaalen: da er denn 


nun wohl fähe, wie die Sachen ſtaͤnden und keines⸗ 


weges Luſt hätte, noch mehr Zeit und Geld zu ver: 
lieren, fo muͤſſe er ſich wohl, was die Heirath be⸗ 
traͤfe, geirrt haben, wozu er ſich reumtithig bekenne. 


Damit mußte die Sache aufhören, und Joſephine 


* 


Flen verließ am Arme ihres erſten Gatten das Po⸗ 
lizei-Gericht. Doch will man bemerkt haben, daß 
ihm bei aller Gleichgültigkeit, die Sache doch etwas 


in die Krone gefahren ſei. 
8 N f 


Ein ſonderbares Teſtament. 


In der engliſchen Familie Telluſon hatte einer ih⸗ 
rer Vorfahren ein Teſtament gemacht, nach welchem 
ſein Vermoͤgen 150 Jahre ruhen, Zinſen zu Zinſen 
geſchlagen, und dann erſt der in dem Augenblick des 
Erlöſchens jener Zeit exiſtirende jüngfte Telluſon es 
erhalten ſollte. In 16 Jahren lauft nun dieſer Terz 
min ab und der I4jährige Vater Telluſon beſitzt nur 
wenig, indem ſein Sohn, ein huͤbſcher Knabe von 12 
Jahren, angeblich beſtimmt iſt, in ſeinem 28. Jahre 
12 Millionen Pfund Sterling zu erhalten, 84 Mil⸗ 
lionen Thaler unſeres Geldes. Eine Parlaments⸗ 
Akte hat für die Zukunft dergleichen Teſtamente ver⸗ 
boten, aber dies hat man nicht angreifen koͤnnen, 
obgleich man es wünſchte, da allerdings durch ein fo 


ungeheures Vermögen ein Privatmann eine unnatür⸗ 
liche Macht erhaͤltt. g 


Tageskronik der Reſidenz. 


$ SE (Fortfetzung.) 5 

In einem Bibelgeſellſchafts⸗Komits erflärte ein hoch⸗ 
geſtellter Geiſtlicher, daß dem Anſuchen einer gewiſ⸗ 
ſen Gemeinde um eine Anzahl Bibeln, aus Mangel 
an Fonds, nicht genuͤgt werden konne. Ein Lieute⸗ 
nant, Mitglied des Komits, rief hier: „Du biſt ein 
unwürdiger Diener des Herrn! Dich hat die Gnade 
nicht erleuchtet! Du ſchwelgeſt an üppigen Tafeln, 
und haft für deinen darbenden Nächften kein Almoſen, 
um ihm das Bred des Lebens zu verſchaffen!“ Kon⸗ 
ſequent iſt es übrigens, daß dieſer Offizier um Erlaſ⸗ 
ſung des Eides und Dispenſation von der Kirchen⸗ 
parade eingekommen iſt. Man glaubt, er werde nicht 
nur dieſes, ſondern auch feine Entlaffung erhalten. 
Dieſe pietiſtiſche Richtung erzeugt hier, wie überall, 
die kraurigſten Früchte: haͤuslichen Unfrieden, Muͤf⸗ 
ſiggang, Mißmuth und Unzufriedenheit mit den be⸗ 
ſtehenden geſellſchaftlichen Einrichtungen, und nun — 
was das Schlimmſte iſt, — bei den Nichtpietiſten 
Mißtrauen gegen alles Religidſe, wenn fie ſehen, daß 
Diejenigen, welche die Religion ſtets im Munde fich⸗ 
ren, in Dingen, wo es auf Mein und Dein ankommt, 
eben ſo weltlich zu Werke gehen, als Andere. — In 
dem „Verein für auswärtige Literatur“ las am 25. 
v. M. Herr von Chamiſſo aus Auguſt Barbier's 
jüngſt erſchienenem Werke „Jambes” (wovon Baſſe 
in Quedlinburg bereits eine deutſche Bearbeitung an⸗ 
kündigte) Stellen vor, welche den Anweſenden die 
Haare zu Berge ſtraͤubten. Gluͤhender Enthuſiasmus 
für die Julitage, Abſchen und Verzweiflung uber die 
getaͤuſchten Erwartungen, uͤber den Verfall aller fe⸗ 
ſten Haltung in Nationalität, Religion und Moral 
ſprechen ſich in dieſem jungen unabhaͤngigen Dichter 
in einer dem Gegenſtand furchtbar angemeſſenen Weiſe 
aus. Zwei Franzoſen, nemlich ein junger Dichter 
und der Herausgeber der Revue Européenne, wohn⸗ 
ten der Verſammlung bei; auf ihren Zügen war deut⸗ 
lich Wehmuth zu erkennen, als der edle Vorleſer, 
ſelbſt ein ausgezeichneter Dichter, in ſeiner unbeſchreib⸗ 
lich energiſchen Weiſe die Kraftſpruͤche Barbier's herz 
vordonnerte. (Beſchluß folgt.) 


„ 
Die Protokolle, welche jetzt eine wahre Qual ſind, 
was ſind ſie? Beſtunmt kann wahrſcheinlich Niemand 
ſagen, was ein Protokoll iſt, wenn es nicht der fürs 
kiſche Kaiſer weiß, denn einer von deſſen Ahnherren, 


ein Byzantiner, war ihr Erfinder. In der 44. No⸗ 
velle findet man eine Ordonnanz, nach der vor jedem 
Aktenſtuͤck ein Protokoll ſich befinden ſoll (zuſammen⸗ 
geſetzt aus zwei griechiſchen Woͤrtern: protos und 
Kollan, das Erfte und ankleben, anheften, das erſte 
Blatt ankleben.) Protokoll iſt alſo weiter nichts, 
als das erſte weiße Blatt vor einer Schrift, welches 
bisweilen ein Zeichen hatte, das man mit einem 
Stempel vergleichen Fönnte, 


Witz und Scherz. 5 


Ein Candidat, der nichts gelernt hatte, wollte or⸗ 
dinirt ſein. Er konnte aber die ihm vorgelegten Fra⸗ 
gen nicht beantworten, man wies ihn ab. Trotzig 
fragte er ſeine Examinateren, ob ſie an die Bibel 
glaubten? Auf erhaltene bejahende Antwort, fuhr er 
fort, fo muͤſſen Sie mich ordiniren, ich glaube blind⸗ 
lings und habe Chriſtum lieb, und die Bibel fagt: 
„Chriſtum lieb haben iſt beſſer denn alles Wiſſen.“ 
Ganz nach dieſer Lehre habe ich mich gebildet. — Er 
erreichte feine Zweck. : N 


Nee 


Ich bin nicht breit; hoch aber wie die Ceder, 
Hoch wie das Muͤnſter dort am Rhein; 

Vom deutſchen Volke kennt mich Jeder: 

So rathe denn, wer ich mag fen? 

Ich bin ein Graf, ſobald ich nur geboren, 
Bin Fuͤrſten gleich, ſobald ich Meiſter bin, 
Und haſt du gar ein Amt für mich erkoren, 
Sink'ſt du in Demuth vor mir hin. 

Doch muß befonders ich in Acht mich nehmen, 
Den leifeften Verrath je zu begehn; 

Du brauchſt dich des Verrathens kaum zu ſchaͤmen, 
So iſt's bei mir ſchon um den Kopf geſcheh'n. 
Und kommſt du einmal heim zu mir gegangen,“ 
Reich ich dir unſers Deutſchlands Goͤtterwein; vi 
Nur ein Gericht, das wirft du nicht verlangen, 
Sonſt möchten Raben unſ're Gäfte ſeyn. BR: 
Auch kann ich dir vom Kriege Manches fagen, 
Wie einſt ich an den Kirchen ſtand, 25 
Als Friedrich ſeine Schlacht geſchlagen. ; 
Doch reicht die Zeit mir freundlich ihre Hand, 
Dann Freunde ſchmückt euch nur mit Myrthenkraͤnzen, 
Dann leg' ich Graf⸗ und Fürftentitel ab, e £ 
Und fnüpfe unter frohen Jubeltänzen 
Ein feſtes Band bis an das Grab. 


— 


Auflöfung des Näthfele im vorigen Stück, 
Meinungen. 1 


